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— 0 e au 6 18 die . — der net anz ausgoſtoßen 
werden, da er auch auf der anderen Seite die Kirche nicht in eine 
muſikallſche Kunſtſchule verwandeln darf. n 

we Thibaut. 


\ Secundanern wohlbekannt find, den ohne Zweifel unwif 
Schon mehrfach iſt in den viegeleſenen Blättern der ſenden evang. Geistlichen Sand in die Augen ſtreuen? — 
A. K. Z. über Orgelſpiel und Kirchengeſang die Rede ge⸗ b | 


weſen, ein deutliches Zeichen, wie ſehr man allgemein die 
Mängel fühlt, welche gegenwärtig in dieſen beiden Theilen des 
evang. Gottesdienſtes ſich noch finden. Möchten denn dieſe 
vielbeſprochnen Gegenſtände zuletzt ſo von allen Seiten 
durch geſprochen werden, daß ſich eine begründete Einſicht 
darüber bei allen Theilnehmenden veſtſetzte, damit dieſe 
dann nach ihrer Kraft dazu wirken könnten, daß es hierin 
beſſer werde. Gewiß hatte dieſen Zweck auch der Herr 
Verf, des Aufſatzes über Organiſtenunfug in Nr. 81 der 
K. Z. Nur iſt zu bedauern, daß ſein vorgeſchlagenes 
Mittel dagegen wohl bei keinem Unbefangenen Beifall fin⸗ 
den möchte. Zugleich aber verdient es auch wohl eine ern⸗ 
ſte Rüge, daß in jenem Aufſatze der ganze evang. Predi⸗ 
gerſtand mit einer gewiſſen Geringſchätzung behandelt wird, 
wie Jeder finden wird, welcher ihn unbefangen lieſet. Oder 
wollte der Herr Verf. dadurch fein Laienthum in kirchli— 
chen Dingen zu erkennen geben, daß er ſeiner Bitterkeit 
gegen die Geiſtlichen Luft macht? Oder ſind alle, oder 
doch die meiſten evang. Geiſtliche ſolche, welche „ſich in 
die unerträglichen Accorde der Myſtik, und die widrigen 
Disſonanzen der Unvernunft verlieren?“ Sollte wohl un⸗ 
ter hundert evang. Geiſtlichen Einer zu dieſer Claſſe zu 
rechnen ſein? Wozu ferner der witzelnde Spott über 
den Styl des Aufſatzes im Blatte vom 1. Mai über Orga⸗ , 
niftenunfug? Iſt denn der Styl des Heren Verf. ſelbſt fo | meinde lenken, ſelbſt nichts Unſchönes und Geſchmackwid⸗ 
muſterhaft? Kein ſprachgebildeter Mann redet in Sprüch⸗riges vorbringe, und Alles, was ſich dergleichen im Got- 
wörtern, wie Cervantes den Sancho re und Burger im tesdienſte noch findet, ſo weit er darf, mildere und ganz 
Raubgrafen den Poſiknecht ſprechen läßt; kein ſchriftgebil- | entferne. Bedarf er aber dazu, um hier bei dem muſika⸗ 
deter Mann, am wenigſten einer, der Andern Regeln u Unſchönen ſtehen zu bleiben, der gründlichſten Kennt 


Doch zur e. 
er Vorſchlag des Herrn Verf. im Blatte vom gten 
Juli, um dem Organiſtenunfuge zu ſteuern, läuft auf 
nichts Geringeres hinaus, als daß alle evang. Geiſtliche 
ſollten verpflichtet werde N gründlichſten Kenntniſſe 
in der Muſik und vorzüglich im Generalbaſſe zu erwerben. 
Dieſes vorgeſchlagene Mittel iſt unndthig, iſt unausführbar, 
ja iſt ungereimt. Der Geiſtliche bedarf nicht vieler, ja er 
bedarf nicht einmal weniger Kenntniſſe und Fertigkeiten in 
der Muſik, ſondern gar keiner, und wird doch ſehr wohl 
im Stande ſein, Organiſtenunfug Ade und wenn 
er Eifer und Geſchicklichkeit, Etwas durchzuführen, hat, und 
von feinen Obern unterftüßt wird, ot auch im Stande 
fein, dieſem abzuhelfen. Er bedarf dazu nur eines all- 
gemein gebildeten Gefhmads, den man mit Fug 
aber von Jedem, welcher ſich wiſſenſchaftlich gebildet hat, 
fordern kann. Denn was macht den gelehrten an, 
als vorzüglich Mangel des Sinnes für das Schickliche, als 
Geſchmackloſigkeit? Wollte man alſo den theol. Candidaten 
noch über andere Dinge, als über ſeine ſ. g. Brodſtudien 
prüfen, ſo wäre wahrlich nicht das Unwichtigſte, ob er 
Sinn für das Schöne in den bildenden, muſikaliſchen und 
redenden Künſten habe, und die allgemeinen Regeln des 
Schönen kenne und empfinde, damit er, wenn er einſt als 
das Haupt der gemeinſamen Gottesverehrung ſoll die Ge⸗ 


Ueber Organiſtenunfug und Kirchengeſang. : gelehrte Laie mit diefen Redensarten, welche allem 


— — — ——nd. 
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des Styls ertheilen will, ſollte alle zwanzig Zeilen mit niſſe in der Muſik, oder muß er gar ſelbſt ausübender 
einem Sprüchworte oder einer Redensart angezogen kom-] Künſtler fein? Nicht doch! Denn wie jeder Mann von 
men, und wäre fie aus der lateiniſchen oder franzöſiſchen Geſchmack, ohne Bildhauer zu fein, empfindet, daß ein, 
oder gar griechiſchen Sprache entlehnt. Oder wollte etwa feigenhölzerner Priap ein höchſt unanſtändiges Bildwerk iſt, 
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und eine Venus Anadyomene nicht it 
ſterpriors gehöre, wohl aber ein-Mptniärner 8 
Michael Angelo oder ein Chriſtus von Dan necker in einer 
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dieſe Unmöglichkeit bei ſolchen un- 
beſeitigen, ruft der Herr vom 
8 und 5 will er folgerichtig urtheilen: 

anden, und wie jeder Ge⸗ ellet künftig wenigſtens keine andere Candidaten mehr 
bildete, ohne Maler zu ſein, 8 daf eine Auferſte⸗ i amte an, als gute Contrapunktiſten. Hier geht 
hung nicht der Todten, ſo der klappernden f NR sie Sr dem . über in das er 
verweſten Gerippe, wi ie wohl noch hier a 5 a in Lan 1 1 N 


. 
G und religibſen Sin e fi 
2 5 


1s N 9 N 01 

darf in Ne inn. de Si ge > Kanzelredner wer⸗ 
wenn er auch keine Note kennt, wi ob ein un⸗ 
wiſſender Organiſt falſche Töne 1 und wohl verſtehen, 


Ha zu wollen, leuchtet ein; daß ſelbſt ein guter Gelehrter, 

Weider aber! ar keine Gabe ſich mitzutheilen und gar fer 
ob ein Tänzchen, eine Opernarie ſicht zum Ausgange ziemt. 
Was beef Ec do roßer muftkaliſcher Gelehrſam⸗ 


ne Gabe zu katechi and en er epang. zich hr erden 
Gade a zeigt nicht die Erfahrung, daß gerade die mus 


ſollte, leuchtet auch ein, denn er fell nicht nur feinem 

Schulmeiſter Methode beibringen und katechet, Regeln ent? 
(u Geitlichen in D SER welche, wie fo viele, 
ollen, das Schwieri⸗ 


wickeln, ſondern er ſelbſt fol nach vernünftiger Methode 
und durch entwickelndes Katechiſiren der unmündigen Ju— 
35 1225 em Schönen defwechſelt 2 die nachſichtigſten 
find bei den Bocksſprüngen der Organiſten auf der Orgel, 


gend ſeiner Gemeinde die wichtigſten und oft einzigen Res 

ligionswahrheiten einflößen: wer aber wäre wirklich dreiſt 
wenn ſie nur von Fertigkeit zeigen. Die Erfahrung lehrt 
noch mehr, daß ſolche Geistliche oft nur zu geneigt ſind, 
© een hf zen durchrei⸗ 


ee mit dem Herrn vom 9. Juli, im Ernſte zu be 
haupten: Wer kein wahres muſikaliſches Talent und tüch⸗ 
1 iſt nicht 


die O Keuntniſſe und Fertigkeiten hat, 
ſenden 9 y ſten Landgemeind 
fen, wi we ie eld ein Fecher nm koliſcher ie 


Ir 

tor feinem Naer der nicht ſingen kann, die Regeln des 
Aeg und ſeinem Organiſten, welcher Disharmonieen 

lichen Sinne ih 1 weit; a e af an 9 5 vorbringt, die Geſetze des Dreiklangs entwickeln, ſo daß 


Friedensfeſte öff Den I 1 5 100 ‚| diefe Leute, „welche we Fr dem fachverftändigen, Geiſt⸗ 
Aber der He 0 * Gift iche 11 n ſich will en m nicht antwort Bart wie 
gründliche mu uhr Ran 10 5 a: ft auch will er uns bekehren, er Verſteht nalen ja Aha 

eben ſo ungus be e arme evangeliſche Kirche, wie viel unwürdige Geile 0 


daß auch ein miſftelm 5 155 Sa Mal a noch, die auch ni ein Pünktlein von allen Con. 
beharrlichem un # 1 e 1. Ih Hr . verſte 1970 I; zum Theit ſelbſt nicht einmal 
chen zu etwas Treſfli Aue 0 mi wie der O ain gemacht werde, der an Orgelſpze⸗ 
gen kann: „ganz 51 - 16 es lem, was die len hebel N 
Kunſt betrifft. Wem; die, Natur zur, ee Zur Mu, Gewiß aber fh daß eine Menge evong. Geiſtliche des 
e, zur Dichtkunſt, Leine, Ds Cs iche, Anulogen ve Landes 1 150 Velf. dieſes Aufſatzes lebt, zumal un, 
1 der A es bei der beiten. Leitung und dem eiſern⸗ ter denen, welch die höheren Stellen bekleiden, gen, und 
nie weiter, bringen, als 95 Um, TA gar, nicht Waste find: aber Niemand,, derſſie kennt, 
Surfer und e Gibt, bi ch ſel 1 110 0 AR, 1 une Urtheilskroft abzusprechen über 
einen herrlichen Wiz, indem hab} nf, 10 det K gans das, was a Unfug und was Fug iſt. Ge, 
auch nie, den wahren Kr fer hat, zu der er Talent be. wiß ist, un e unter ihnen nicht nur ſehr einſichtsvolle 
fißt. „fellte, alfox der, "Borfilag, agree werden, und bielwirkende Conſiſtorial? und Hirchenröthe, eifrige 
daß alle Geistliche ſich nicht. ArunDe dern recht große Ephor en, ue e ſondern auch ausgezeich- 
und. A Kenntniſſen a um ah e in, 19 0 A 5 gibt, vn e dieſe 1193 kön⸗ 
der Muſik erwerben, . Ar 716 oten fin all Sollen 1 
ſicher Ri 9 0 Alan 5 Bu e mögen ausſterben, „u 
Jae 10 e erſetzen.“ 1 0 aber 
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manchem Theilnehmenden regen mag, ob denn wirklich der 


Organiſtenunfug fo groß ſei, daß er ee A 
in der A. K. 3. d. b. ver den O von ganz Deutſch⸗ 


B a > 
land verdiene. Daß die vorgebrachten Klagen über ihn ges 
gründet find, dafür iſt freilich weiter keine Bürgſchaft, als 
die Glaubwürdigkeit der Verf. jener Aufſötze, daß fie aber 
nicht übertrieben, ſondern noch zu gemildert erſcheinen, 
wenn man fie mit dem Organfſtenſpuke des Landes ver- 
gleicht, in welchem Verf. dieſes Aufſatzes lebt, ſoll jetzt ge⸗ 
zeigt werden. Mancher möchte es kaum glaublich finden, 
wenn hier behauptet wird: unter fünf Organiſten auf dem 
Lande kann gewiß kaum einer ſo weit richtig ſpielen, daß 
er nicht zuweilen ein paar falſche Töne mitgreift, ſtatt 
des 5 Accords nicht den harten anſchlägt, und rein 
den Baß im Pedal angeben kann; unter zwanzigen im 
Durchſchnitte findet ſich vielleicht nur einer, welcher inſoweit 
mit Einſicht die Orgel behandelt, daß er die rechten 
Regiſter wählt und miſcht, die Einleitung gefällig und 
doch zweckmäßig verträgt, die Zwiſchenſpiele mit einigem 
Wechſel und doch ohne die Melodieen zu verwirren, führt, 
und ſogar zum Ausgange ein ernſtes Tonſtück, einen ſchö⸗ 
nen muſikaliſchen Gedanken, kunſtgerecht behandelt, viel⸗ 
leicht gar etwas Fugenartiges hören läßt: aber unter hun⸗ 
derten und vielleicht im ganzen Lande findet ſich kein eins 
ziger, welcher wahrhaft kirchlich ſpielt. Denn wo ſoll 


man die beßten Organiſten ſuchen? doch wohl in der Haupt⸗ 
ſtadt. Wenn aber dort ein Schloßorganiſt, ſonſt ein tüch— 
tiger Mufifer, bie faſt. 


n Flügel behandelt 
50 auh den ehen köln 
wenn der { eine Septime nach oben auf 
löſt und zum Ausgange Etwas ſpielt, worin gar kein muſi⸗ 
koliſcher Gedanke iſt und das durch verſchiedene Töne hin 
und herſchwankt, ohne einmal zum erſten Tone zurückzu⸗ 
kommen; wenn der Organiſt an der Hauptſtadtkirche am 
Weihnachtstage zur Einleitung des Gottesdienſtes die Duver: 
ture zur Zauberflöte mit großer Fertigkeit auftrommelt: 
iſt das kirchliches Orgelſpiel! kann man das nicht mit vol⸗ 
lem Rechte Unfug nennen! Leider niemals erinnert ſich 
Verf. dieſes Aufſatzes, welcher freilich kein ſolcher Muſik⸗ 
derſtändiger zu fein ſich einbildet, als der Herr vom Uten 
Juli von den Geiſtlichen verlangt, einen Choral fo gehört 
zu haben, wie er ihn echt kirchlich, echt ehriſtlicherbaulich 
geſpielt ſich denkt, und nur erzählt iſt ihm, wie ein Orga⸗ 
niſt in N. in, ein ausgezeichneter Künſtler, die Geſange 
jedesmal vorher durchſtudire, deren Melodieen er vortragen 
will, und ſodann in reiner, einfach-klarer Harmonie, je 
zwei und zwei Stimmen in jede Hand gelegt, von kraft 
dollen Grundtönen des Pedals u. mit wechſelnden, 
nicht überladenen noch gezierten, aber jedem Verſe und 
jeder Strophe angepaßten Zwiſchenſpielen und Hinleitun⸗ 
gen die Andacht der Gemeinde erbaue. 


eeſchluß folgt.) 
Wige ge Int 15505 A 5 er 25 ain 
Proceß gegen den Conftitutionnel in Paris. 


Fortſe zung. 


Hier geht der Vertheidiger auf einen ſpeciellen Fall 
des Anklageacts ein und fährt dann fort: „Was den all⸗ 


be began Eh He rap des mit, mas e 
vor der Zweifel beſeitigt werden, der ſich vielleicht bei 
licher 
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gemeinen Vorwurf betrifft, den die Anklage dem Coniti- 
tutionnel macht, daß er auf den Untergang der Religion 
hinarbeite, ſo iſt hierauf blos zu erwiedern, daß es in 
keines Menſchen Gewalt ſteht, die Religion des wahren Gottes 
zu vernichten. Die Religion Chriſti iſt ewig, wie ihr gött⸗ 
Stifter, und die Pforten der Hölle ſelbſt werden ſie 
nicht überwältigen. Das einzige Uebel, das man der Re⸗ 


ligion zufügen kann, zeigt uns der berühmte Hiſtoriker de 
Thou an, der in ſeinen Denkwürdigkeiten ſagt: „ 
wähnt unglücklicherweiſe in unſeren Zeiten, daß die Reli⸗ 


Man 


gion, die doch allein durch Glauben, Liebe und unbeding⸗ 
tes Vertrauen zu Gott gedeihen kann, ſich blos durch Kan⸗ 
zelreden, durch Zwang, Wohldienerei, Cabale und falſche 


Politik aufrecht erhalten laſſe.“ 


Der Vertheidiger beweiſt ſofort, daß die geiſtlichen Or⸗ 
den in Frankreich ungeſetzlich ſeien und ſich geſetzwidrig ein⸗ 
gedrungen hätten, daß mithin ein Angriff auf ſie keine 
Verfolgung des Geſetzes nach ſich ziehen könne; er fragt, 
aus welchem Rechtstitel der Staatsanwalt dieſen Punkt in 


die Anklage habe aufnehmen können. „Im Uebrigen, meint 


er, haben Mönche und Mönchsorden mit der Religion nichts 


zu ſchaffen; ſie bilden (in Frankreich) nicht einmal einen 


Theil der Geiſtlichkeit. Was liegt demnach daran, wenn 
der Conſtitutionnel von ihnen ſagt: „die Mönche ſind 


Müßiggänger, fie produciren nichts, fie reproduciren 
nicht einmal ſich ſelbſt. “/ 


Der Vertheidiger halt ſofort Muſterung über die ver⸗ 
ſchiedenen Orden, die angeblich im Conſtitutionnel angegrif⸗ 
en worden ſind. Von den Ignorantins ſagt er: „Wenn 
ſie dieſen Namen aus Demuth angenommen haben, fo 
wären fie hochmüthig, Re ihn als eine Beleidigung 
aufnehmen wollten; im Uebrigen gebührt ihnen dieſer Name 
mit Recht, wenn ſie, wie der Anklageact behauptet, ſich 
zum Geſetze machen, nicht weiter Kenntniſſe zu beſitzen, 
als ſie gerade nöthig haben, um ihren Zöglingen Alles 
einzuimpfen, was zu ihrem wahren Glücke diene. Ich 
halte dieß für einen Irrthum, denn ein Menſch kann ſich 
niemals zu Gunſten feines Zöglings feiner ganzen Kennt 


niß entäußern, fo gering fie auch fein mag; und um die 


geringſten Dinge lehren zu können, muß man bisweilen 
die höchiten Kenntniſſe beſitzen. Iſt es denn dem Lehrer, 
ſo geſchickt er auch ſein mag, verboten, ſeinen Unterricht 
der Schwäche des Zöglings anzupaſſen und ſich kleiner zu 
machen, wie Eliſa, als er den Sohn der Sunamitin 
ins Leben zurückrufen wollte?“ 


Aber hier, meine Herren, finuriven die unwiſſenden 
Brüder blos durch Metonymie. Eine andere Theſis ver⸗ 
ſteckt ſich hinter dieſes Wort. Sie wiſſen, daß es bei uns 
zwei Lehrmethoden gibt — die neue, bekannt durch den 
Namen des wechſelſeitigen Unterrichts, und die alte — die 
ihnen ohne Zweifel noch in ſchmerzlichem Angedenken iſt. 
(Allgemeines Gelächter unter den Bnbötern und ſelbſt auf 
den Sitzen der Richter.) Der einen Methode hängen alle 
diejenigen an, die unter dem Volke einen vernünftigen, 
ſchnellen, leichten und wenig koſtſpieligen Unterricht vers 
breiten wollen; der andern jene (ihre Zahl iſt zwar klein, 


aber im Augenblicke am einflußreichſten), die den öffent, 


lichen Unterricht langſam und ſchwerfällig, mühſam und 
faſt widerlich zu machen wünſchen. Jeder Theil knüpft 
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fein Syſtem an politifhe Meinungen an, und darum hat 
ſich da, wo nur Wetteifer fein follte, Nebenbuhlerſchaft 
gezeigt. Der Conſtitutionnel iſt für die Theſis, die auch 
ich für die wahre halte, daß der Unterricht die böſen Nei⸗ 
gungen beſſere und daß die unterrichtetſten Völker auch die 
ſittlichſten und mithin die glücklichſten ſeien. Er beſchul⸗ 
digt nicht, wie man behauptet, die Prieſter, daß fie Fein⸗ 
de der Civiliſation ſeien. Jedermann weis ja, daß Euro⸗ 
pa der Geiſtlichkeit der römiſchen Kirche feine Civiliſation 
dankt, die ihre edle Sendung erfüllte: Docete omnes 
gentes, Der Conſtitutionnel hat aber blos das engher⸗ 
zige Syſtem der Individuen, gleichviel ob Prieſter oder 
Laien, angegriffen, die dem Primarunterrichte entgegen 
ſind und uns gerne in die Zeiten zurückführen möchten, 
da der Bauer weder leſen noch ſchreiben konnte. Wahr 
lich eine Epoche, einzig in der Geſchichte der Welt — un⸗ 
erhörte Geſinnungen in den Jahrbüchern der Civiliſation, 
unbegreifliches Verlangen, die Fortſchritte des menſchlichen 
Geiſtes aufzuhalten — dieſes Syſtem einiger hartnäckigen 
und leidenſchaftlichen Menſchen, von denen einer unſerer 
Dichter ſo trefflich ſagt: 


Au char de la raison s’attachant par derriere. . 


en; 


(Hier ſcheint den Redner ſein ee sing; 8 


blick zu ver 8 
den zweiten Vers zu 3 
Veulent ä reculons l’enfoncer dans Vorniere. 
Ich wundere mich nicht über dieſe geneigte Beihülfe, 
fährt Hr. Du pin for, denn dieſe beiden Verſe find in 
Jedermanns Gedächtniß. Man lacht abermals. 
Aber im Ernſte ge en, kommt wohl in dieſem 
Streite die Staatsreligion zur Sprache? Iſt es nicht eine 
bloſe Frage der Staatswirthſchaft? Und werden etliche 
Scherze über die unwiſſenden Brüder und ihre Anhänger, 
als die e des ſtilleſtehenden Unterrichts, von Ihnen 
als eine Tendenz angeſehen werden, der Staatsreligion den 
ſchuldigen Reſpect abzuſchneiden! (Fortſ. folgt.) 


„ 
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Außerdem hat der 2 den Biſchöſen die Oberaufſicht und 
Leitung der Diöteſanſeminarien überlaſſen, fo daß ſie im Genuſſe 
aller derjenigen Rechte belaſſen worden find, deren Joſeph II. fie, 
wie es ſchien, hatte berauben wollen, und daß außerdem eine 
Anſtalt, die weder ein Diöceſan⸗ noch ein allgemeines Gemin 
ſondern nur ein Collegium zum Studiren der Sprachen und N 
ſenſchaften iſt, unter ihren Einfluß geftellt worden if. — Die 
Regierung hätte bei Einführung eines allgemeinen Syſtems der 
Nationalerziehung den 1 moraliſchen und politiſchen Zweck, 
den fie ſich vorgeſetzt, nicht erreichen können, wenn ſie nicht et⸗ 
nerſeits, nach Verfluß einer geeigneten Friſt, den jungen Leuten, 
welche ihre Studien nicht auf dem philoſophiſchen Collegium in 
Löwen vollendet hätten, den Eintritt in die Seminarien verſchlof⸗ 
ſen, ſo wie wenn ſie nicht andererſeits diejenigen, welche ihre Hu⸗ 
manitätsſtudien in auswärtigen Anſtalten gemacht hätten, von 
Civilämtern und kirchlichen Verrichtungen im Lande völlig ausge⸗ 
ſchloſſen hätte. Sie hat deßhalb auch dieſe zwei Verfügungen ges 
troffen. Die Regierung hat bei dieſen Verfügungen ihre Rechte 
keineswegs überſchritten. Sie hat den jungen Belgiern nicht 
verboten, ihre Studien im Auslande zu machen, ſie hat das 
Recht der Aeltern, ihre Kinder auf die ihnen zuſagende Art zu 
erziehen, nicht beſchränkt. Sie hat nur erklärt, daß dieſenigen, 
welche ihre akademiſchen oder theologiſchen Studien außerhalb des 
Reichs würden gemacht haben, ihr nicht die genügende Bürg⸗ 
ſchaft für kirchliche oder Eivilämter gewähren. Sie hätte auch, 
ohne ihre Gründe anzugeben, ihr Vertrauen nach ihrem Gutdün⸗ 
ken ſchenken oder verweigern können, ſie wollte aber nicht d 

ſich über ihre Abſi x . 5 deßhalb dieſelben 

und offen aus. — von der Regierung getroffenen neuen 


laut . 
Verfügungen haben keine Aehnlichkeit mit den Reformen Joſephs 


II., find aber dennoch mit der alten Geſetzgebung der belgischen 
Provinzen in vollem Einklange. So hat ein Edict der Kaiſertn 
Maria Thereſia, dieſer glorwürdigen Monarchin, deren Fröm⸗ 
migkeit, Geiſt und Tugenden man gewiß nicht in Zweifel ziehen 
kann, ſchon unterm 22. Dec. 1758 allen und jeden Belgiern ver⸗ 
boten, einen philoſophiſchen öffentlichen oder Privatcurſus ans 
derswo als auf der Univerſität Löwen oder auf einer ſonſtigen, 
ihrem Scepter unterworfenen, Lehranſtalt zu machen. Die Das 
widerhandelnden ſollten mit einer Geldſtrafe von 2000 fl. belegt 
und außerdem für unfähig erklärt werden, je im Lande irgend 
eine Würde, Amt oder Beneſicium im kirchlichen oder Civilfache 
zu bekleiden, oder auch als Arzt zu prakticiren. 


Schweiz. Es befremdet in der Schweiz ſehr, daß in de 
Canton Graubünden der evang. reſormirte Rirchencath Gears 
geht, die zur Ehre der proteft, Freiheit längſt außer Gebrauch 

ekommene Sitte, die Candidaten der Theologie bei ihrer Auf⸗ 
nahme ins Miniſterium auf die helvetiſche Confeſſion eidlich zu 
verpflichten, im dritten Jahrzehend des 19, Jahrhunderts wieder 
einzuführen. Hängt etwa der fromme, chriſtliche Sinn, welcher 
die Lehrer der Kirche und Schule durchdringen und von ihnen 
aus über das Volk ſich verbreiten fol, davon ab, daß man dies 
ſelben an die Form eines menſchlichen Buchſtadens bindet, der 
vor drei Jahrhunderten in dem Wirren einer bewegten Zeit nie⸗ 
dergeſchrieben werden mußte? und muß ſich z. B. die Züri 
Kirche und Schule der ſeit einem halben Jahrhunderte aus ihr 
hervorgegangenen Männer, als dem chriſtlichen Geiſte entfrem⸗ 
deter Lehrer ſchämen, welche alle, wie es heute noch Sitte iſt, 
bei ihrer Ordination blos die heilige Pflicht auf ſich zu nehmen 
FR „daß fie das Wort Gottes und Evangelium nach den 

rundſätzen der reformirten Kirche, gemäß den göttlichen Schrif⸗ 
ten, beſonders des N. T. (nicht dieſer oder jener menſchlichen 
Bekenntnißſchrift) ungefälſcht lehren und predigen wollen? 


+ Schweiz, 11. Nod. Das Jeſuitencollegium zu Brreg 
3 55 15 0 15 mac, ap — 500. drei 
aufne kann. an re uiten zu Brieg, un 
ungefähr 80 im ganzen Wallis. RT 


